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Die Sholle* erſcheint jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inſeraten⸗ 
me Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Bromberg. 
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Obſtbäume in Arbeitergärten. 


Von Grams ⸗Schönſee, Graudenz. 
Nachdruck verboten.) 


Bei Vorträgen in landwirtſchaftlichen Vereinen über 
Hebung des Obſtbaues wurde von praktiſchen Landwirten 
oft der Einwand erhoben, daß der vermehrte Anbau von 
Obſtbäumen ſehr durch die Unachtſamkeit der ländlichen Ar⸗ 
beiter bedroht werde. Die Einwand mag berechtigt ſein. 
Da ich Jahrzehnte auf dem Lande wohnte, wo ausreichender 
Obſtbau betrieben wurde und Arbeiterperſonal reichlich vor⸗ 
handen war, weiß ich aus eigener Erfahrung, wie ſchwer die 
Obſtgärten heimgeſucht und welche Schäden an Früchten und 
Bäumen angerichtet wurden. Mit knappreifen Früchten 
wurden unreife abgeriſſen, angebiſſen und zur Erde ge⸗ 
worfen, Aſte abgebrochen und in wenigen Stunden Schaden 
von hunderten Mark angerichtet. Gewiß konnte dem 
Gartenbeſitzer das Herz bluten und die Luſt zum Obſtbau 
vergehen, wenn er morgens den angerichteten Schaden an⸗ 
ſah. Ich kannte einen Landwirt, der nach einigen ſolchen 
Gartenräubereien den größten Teil ſeiner ſchönen Obſt⸗ 
bäume aushauen ließ. 8 

Betrachtet man die Sache aber von der anderen Seite, 
ſo wird man darüber etwas anders denken lernen. Die 
ländlichen Arbeiter ſetzen ſich zuſammen aus Inſtleuten, ver⸗ 
heirateten Arbeitern, die in den Wohnungen der Arbeit⸗ 
geber wohnen, und Knechten und Mägden, die bei bäuer⸗ 
lichen Beſitzern Wohnung und Verpflegung erhalten. Man 
ſieht, daß die Leute eine große Vorliebe für Obſtnahrung 
haben und ſollte derſelben entgegenkommen. Selten ſah ich 
bei einer ländlichen Arbeiterwohnung einen Obſtgarten 
oder auch nur einen kleinen Obſtbaumbeſtand. Es mag ja 
zum Teil daran liegen, daß die Leute wenig Intereſſe für 
vorhandene Obſtbäume zeigen. Von den etwa vorhandenen 
Fruchtbäumen wurden die Früchte oftmals noch unreif ab⸗ 
geriſſen. Die Bäume werden nicht gepflegt, oft aber be⸗ 
ſchädigt, und Streit und Zant zwiſchen den Nutznießern 
wegen Abpflücken fremden Obſtes durch die Kinder ſind 
häufig. Beſonders dort, wo ein ſtarker Wechſel der Arbeiter 
Regel iſt, kommen etwa vorhandene Bäume ſchlecht weg. Ich 
habe aber auch ſehr löbliche Ausnahmen gefunden und dar⸗ 
3 daß auch der Arbeiter Intereſſe für Obſtbäume 
zeig 


Auf einer Wanderung im Kreiſe Schwetz kam ich an 
dem Majorat Rohlau, der Familie von Märcker ſeit 1818 
gehörig, vorüber. Die Arbeiterwohnungen waren wohl 
altertümlich, aber ſauber. Hinter und neben denſelben 
zogen ſich die Arbeitergärten hin. Es waren lange Acker⸗ 
ſtreifen, die wohl hauptſächlich mit Kartoffeln, Kohl und 
anderen Gemüſen beſtellt werden. Abweichend von anderen 
derartigen Gärten waren die Raine zwiſchen den einzelnen 
Streifen mit alten Obſtbäumen beſtanden. Aus dem Alter 
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der Bäume war zu erkennen, daß der Verſuch bereits vor 
einer Reihe von Jahren gemacht worden war und gelang. 
Was dort angängig war, ſollte auch auf anderen Gütern und 
Bauerngrundſtücken möglich ſein. Die Nahrung des Ar⸗ 
beiters wird durch den Friſchgenuß des Obſtes abwechſe⸗ 
lungs reicher, auch iſt es möglich, durch Einkochen zu Mus 
und Marmelade einen ſchmackhaften, billigen Brotaufſtrich 
herzuſtellen. Daß auch der Überſchuß an Friſchobſt durch 
Dörren in der Sonne und im Backofen nach dem Backen in 
Dauerware zum ſpäteren Gebrauch umgewandelt werden 
kann, ſoll nur nebenbei bemerkt werden. Obſtbäume im 
Arbeitergarten ſind alſo entſchieden ein großer Vorteil. Da 
Beiſpiele lehren, daß es angängig iſt, Arbeitergärten mit 
Bäumen auszuſtatten, ſo ſollte man in recht vielen Land⸗ 
wirtſchaftsbetrieben den Verſuch mit neuen Anpflanzungen 
machen. Natürlich wird derſelbe dort günſtiger ausfallen, 
wo ein alter anſäſſiger Arbeiterſtamm vorhanden, als dort, 
wo ein Arbeiterproletariat vorherrſcht, das kaum ein Jahr 
auf der Stelle verbleibt, in vielen Fällen aber nur von 
Martini bis April aushält. 


Bei Neuanpflanzungen wird die Auswahl der Bäume 
ſo ſein müſſen, daß ſowohl Steinobſt als auch Kernobſt ver⸗ 
treten iſt, ſoweit der vorhandene Boden es zuläßt. Daß 
neben etwas Frühobſt, Kirſchen und Birnen in der Haupt⸗ 
ſache Dauerobſt ausgewählt werden muß, braucht wohl nicht 
beſonders betont zu werden. Von Beerenobſt ſollten beſon⸗ 
ders Johannis- und Stachelbeeren angepflanzt werden, da 
dieſe außerordentlich zum Friſchgenuß zu empfehlen ſind. Ob 
in abſehbarer Zeit der Arbeiter ſoweit ſein wird, um ſich aus 
den in ſeinem Garten geernteten Beeren einen Haustrunk 
zu keltern, möchte ich bezweifeln; wir wollen es aber er⸗ 
hoffen für ſpätere Zeiten. Vielleicht ließe ſich das Intereſſe 
zur Obſtbaumpflege durch Vorträge über Obſtbau in Volks⸗ 
unterhaltungsabenden während des Winters, praktiſche Ar- 
beiten im Garten im Frühjahr und Sommer heben. Der 
Gutsherr, Beamte oder Gutsgärtner würden für derartige 
Anweiſungen und Belehrungen wohl in Betracht kommen, 
ja, in vielen Fällen dürfte die rege Gutsherrin hierfür die 
geeignetſte Perſönlichkeit ſein. Auch Beſichtigungen und 
Prämtierungen der Obſtbäume in den Leutegärten dürften 
ein vorzügliches Mittel zur Hebung des Intereſſes an der 
Baumpflege ſein. Wie bereits geſagt, wird durch Beſitz und 
Nutzung eines Gartens der Arbeiter nicht nur in den Beſttz 
des Obſtes kommen, ſondern er würde auch die Arbeit der 
Obſtpflege zu ſchätzen wiſſen und Achtung vor dem Obſt des 
andern lernen. Daß durch den Beſitz eines eigenen Obſt⸗ 
gartens die Seßhaftigkeit der Arbeiter auch ſehr erhöht wer⸗ 
den würde, braucht nicht beſonders betont zu werden. 
Meines Erachtens würden dieſes alles genügende Gründe 
ſein, um zu Verſuchen anzuregen. 
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Landwirrtſchaf tic 

Die richtige Lagerung von Kunſidünger. Dahn 
der Kunſtdüngerſorten geſchieht in Säcken, Kiften „der 
loſen Haufen, jedoch nicht wahllos, weil dadurch Verluß 
eintreten können. Die meiſten Kunſtdüngerſorten find mehr 
oder weniger ſtark hygroſkopiſch, d. h. fie haben die Eigen⸗ 
ſchaft, Waſſer aus der Luft anzuziehen und aufzuziehen, 
um dadurch zu zerfließen. Aus dieſem Grunde iſt es ein 
Haupterfordernis, die Dünger möglichſt in trockenen 
Räumen aufzubewahren, wenngleich ſie auch hier immer 
etwas Waſſerdampf zur Verfügung haben. Es iſt daher 
darauf zu achten, beſonders Kalk als Dünger in unge⸗ 
köſchter Form nicht auf Unterlagen und in der Nähe von 
leicht brennbaren Stoffen aufzubewahren, da durch einen 
mit dem aufgenommenen Waſſer ſich vollziehenden 
Löſchungsakt Brand entſtehen könnte. Das reguläre 
Löſchen des Kalkes erfordert eine Beigabe von nicht zu 
viel, aber auch nicht zu wenig Waſſer, im Durchſchnitt auf 
einen Zentner 15—16 Liter. Das Löſchen geſchieht durch 
allmähliges gut verteiltes Aufgießen mit der Brauſe einer 
Gießkanne. Befonders hygroſkopiſch find Kaliſalze und 
Kainit, ſowie die gebräuchlichſten Stickſtoffdünger. Bei 
feuchter Lagerung zerfließen die erſteren und vermindern 
ſich in ökonomiſch unangenehmer Art und Weiſe, die letz⸗ 
teren neigen dadurch zu Klumpenbildung, ein Umſtand, 
welcher ihre Streufähigkeit weſentlich beeinflußt, da die 
harten Brocken erſt zerſchlagen werden müſſen, um ſtreu⸗ 
bares Pulver zu ergeben. Um Verluſt an Padmatertal au 
verhüten, dürfen die ätzenden Kunſtdüngerforten nicht in 
Säcken ſtehen gelaſſen werden, da das auch noch ſo gute 
Gewebe derſelben zerfreſſen und unbrauchbar gemacht wird. 
Solche find naturgemäß ätzende Kalkdünger, Superphos⸗ 
phate und Miſchungen derſelben mit Salpeter. Die Säcke 
müſſen daher ſofort entleert, dürfen aber nicht an einem 
Orte aufbewahrt werden, an welchem ſie Kindern und 
Haustieren zugänglich ſind. Durch Lecken und Picken an 
den Überreſten des oft giftigen Düngers könnten üble 
Folgeerſcheinungen für die Geſundheit eintreten. Was 
das Verhärten (Klumpenbildung) der Dünger anbetrifft, 
ſo kann hier durch geeignetes Miſchen vorgebeugt werden, 
um das langwierige Zerkleinern zu umgehen. Die Kunſt⸗ 
düngermaſſe wird am beſten mit 2-8 Zentnern Torfmehl, 
Sägeſpänen und Sand bedeckt, wie es auf Wunſch beim 
Mahlen des Kainits in den Werken geſchieht. Durch 
Beachtung dieſer praktiſchen Winke wird der Pflanzenbauer 
ſtets gute ſtreubare Pulver an der Haud haben und durch 
Mühenerſparnis und materiellen Verluſt in ökonomiſch 
günſtiger Weiſe die Rentabilität der Kunſtdüngerwirtſchaft 
weſentlich heben. £ 


Mißerfolge beim Roſenkohlanban liegen meift in falſcher 
Kultur. Pflanzt man Roſenkohl als Nachfrucht, ſo dünge 
man die abgeernteten Beete nicht mit friſchem Stalldünger, 
ſondern mit Jauche, Abort und beſonders mit Geflügel⸗ 
dünger. Vor allem grabe man die Beete tief an. Beſonders 
fetter, gut gedüngter Lehmboden ſagt dem 8 1 

35. 


Der Regenwurm verdient mehr Schonung, als man ihm 
gönnt. Ohne ihn gäbe es keinen Humus und keine expo⸗ 
nierte Ackererde. So zieht er die Blätter in die Erde, zer⸗ 
reißt fie in feine Fäden, vermiſcht fie im Darm mit ver⸗ 
ſchiedenen Säuren und Erde und gibt ſo den dunklen Humus 
von ſich. Er iſt der lebendige Pflug des Erdbodens. Wichtig 
iſt die Tatfache, daß der Regenwurm nur verrottete Pflan⸗ 
zen, niemals Wurzeln und dergl. frißt. Er ift alſo der beſte 
Freund des Landwirts und Gärtners. 
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Eine geordnete Buchführung it 
Landwirte! unbedingt notwendig! Regel⸗ 2 
mäßig auf das Laufende gebracht, verurfadt fie 2 
nur wenig Arbeit und koſtet nicht viel Zeit. Nur 
fo ſeid Ihr in der Lage. Einnahmen und Ausgaben 


aren. 
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z die Menge der Biegenmil zu ſteigern und fomit 
zur Verbeſſerung der Kinderernährung, Verbilligung der 
Haushaltung, zur Förderung der Schweinemaſt uſw. bei⸗ 
zutragen, haben ſchon früher Ziegenzüchter mit gutem Er⸗ 
folg eine Verteilung des Ablammens der Ziegen aufs 
ganze Jahr durchgeführt. Liefert doch eine im Laufe des 
Jahres nicht gedeckte Ziege ein Mehr von ca. 100 Litern. 
Dabei bedarf das Tier keine größeren Futteraufwendungen. 
Erſtlingsziegen und über ein Jahr alte Ziegen eignen ſich 
am beſten zum Übergehen des Deckenlaſſens. Man über⸗ 
ſchlägt zunächſt die erſte und zweite Brunſtzeit und ſucht 
dann das Bedecktwerden bis zum Frühjahr hinausſchieben. 
Dieſe Maßnahmen fegen natürlich mehrere Ziegen voraus. 

Für Kaninchen iſt gutes, geſundes, trockenes Heu das 
beſte Trockenfutter infolge feines reichen Gehaltes an Nähr⸗ 
ſtoffen, blutbildenden und mineraliſchen Beſtandteilen. 
Vorausſetzung natürlich iſt, daß das Heu von einwandfreier 
Beſchaffenheit iſt. Ganz friſches Heu darf aber nicht ge⸗ 
reicht werden, da ſolches Krankheitserſcheinungen hervor⸗ 
rufen könnte. Erſt nach Lagerung einiger Wochen wird es 
zum einwandfreien Futtermittel. — en — 


Geflügelzucht. 


Der Geflügelhof im November. Die Abſtoßung aller 
überflüffigen und Neueinſtellung zugekaufter Tiere iſt ge⸗ 
ſchehen. Der Beſtand iſt auf die richtige Höhe gebracht. 
Mancherorts wartet man ſonſt mit dem Verkauf bzw. dem 
Verbrauch älterer Tiere gerne noch etwas länger, weil ſie 
gegen Weihnachten hin zu beſſeren Preiſen abzuſetzen find. 
Man rechne dabei aber richtig und überſchlage, ob die bis 
dahin aufgewendete Futtermenge und Arbeit auch dem 
Mehrerlbs entſpricht. Am beſten unterwirft man die zu 
verkaufenden Tiere einer kurzen Maſt. Ein gutes Maſt⸗ 
futter iſt eine Miſchung aus Gerſtenſchrot, Maismehl, 
Weizenkleie und gekochten Kartoffeln, aufgebrüht mit kochen⸗ 
dem Waſſer, beſſer natürlich noch mit Milch, aber wo wäre 
die für ſolche Zwecke noch zu haben? Jetzt merke man 
auch diejenigen Jungtiere, die zuerſt mit dem Legen an⸗ 
fangen, um dieſe ſpäter zur Zucht zu benutzen. Durch ſolch 
konſequente Auswahl zieht man ſich mit der Zeit einen 
Stamm guter Winterleger. Sobald die Mauſer über⸗ 
ſtanden iſt, wird wieder ein mehr das Legen förderndes 
Futter gereicht. Reichlich Hafer, Buchweizen und Erbſen 
ſind dann ſehr zu empfehlen. Das Weichfutter, welches im 
Winter einen weſentlichen Beſtandteil der geſamten Fütte⸗ 
rung ausmacht, kann zur Hauptſache noch beſtehen aus 
Weizenkleie, gekochten Kartoffeln und Möhren, vermiſcht 
mit feingeſchnittenem Heu oder Kleemehl nebſt einer Gabe 
eines animaliſchen Futterſtoffes. Daß das Weichfutter gut 
aufgebrüht wird, iſt eine Hauptbedingung. Kies, Muſchel⸗ 
ſchalenſchrot oder alter Bauſchutt ſollte im Auslauf ſtets in 
genügender Menge vorgefunden werden. Das Trinkwaſſer 
darf niemals eiſig gereicht werden, ſondern ſtets etwas 
überſchlagen. Man gibt es am beſten täglich mehrmals 
friſch. Die Stallung iſt jetzt, ſoweit ſolches noch nicht ge⸗ 
ſchehen, gründlich zu dichten und zu reinigen. Wände, Decke, 
Neſteinrichtung und Sitzſtangen ſind gut zu kalken. Einen 
ſolchen Anſtrich, der zugleich haltbar und ungeziefertötend 
iſt, ſtellt man her aus 5 kg friſch gebranntem Kalk, 1 kg 
Zinkweiß, ein Achtel kg Blauweiß, 1 kg aufgelöſtem Salz 
und ½ kg aufgelöſtem Blauſtein. Die fertige Miſchung wird 
warm aufgetragen. Den Fußboden des Schlafraumes be⸗ 
ſtreue man dick mit grober Aſche oder Torfmull. Beide 
Streumittel verhindern das übermäßige Ausbreiten des Un⸗ 
geziefers und halten die Luft rein, inſofern ſie die ſchädlichen 
Dünſte der Ausleerungen binden. Zuchtenten füttere man 
morgens und abends mit in wenig Waſſer angerührtem 
Getreideſchrot, feingeſchnittenen Rüben und Möhren. 
Wünſcht man frühzeitiges Legen, reicht man abends noch 
ein gutes Getreidefutter. Zuchtgänſen reiche man reichlich 
Grünfuttererſatz: Rüben, Möhren, Kohl und dergl. Tauben 


werden am beſten getrennt gehalten, da ſich ſonſt bei milder 


Witterung der Paarungstrieb wieder einſtellt, was aber 
namentlich bei Raſſetauben, die dieſe winterliche Ruhezeit 
zu ihrer Kräftigung durchaus nötig haben, zu vermeiden iſt. 


Die Fütterung Wr dementsprechend einzurichten, Ueber 
was tnapp als zu reichlich. Meizende Futtermittel dürfen, 
nicht gegeben werden. a Sch. 


Jungen Enten darf der Zugang zum Waſſer nicht vor⸗ 
enthalten werden, wie es noch oft geſchieht, in der irrigen 
Meinung, daß, ſolange ſie noch das Daunenkleid beſitzen, 
Waſſer ihnen ſchädlich ſei. Das iſt aber gänzlich falſch. 
Ohne Waſſer vermögen die kleinen Tiere ſich nicht rein zu 
halten, das Daunenkleid verliert ſeinen Fettgehalt, und 
kommen die Tiere dann ſpäter ins Waſſer, werden ſie durch⸗ 
näßt, was dann Erkältungskrankheiten und Rückgehen im 


Gedeihen zur Folge haben würde. Auch junge Enten müſſen 


Gelegenheit haben, bei gutem Wetter ein Bad nehmen du 
können. —en— 


Geſtreifte Plymouth Rocks. Die Plymouth Rocks find 
amerikaniſchen Urſprungs. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
entſtammen ſie zur Hauptſache nach einer Kreuzung von 
Cochin und Dominikanern. Die namentlich bei dunkel⸗ 
geſtreiften noch recht häufig auftretenden ſchwarzen Rück⸗ 
ſchläge deuten auch auf Javablut hin, das bei der Erſtzüch⸗ 
tung wohl mit verwandt worden iſt. Die geſtreiften Ply⸗ 
mouth Rocks gehören zu unſeren beſten Nutz⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftshühnern. Sie ſind von kernfeſter Geſundheit, worauf 
auch der Name hindeuten ſoll (Nod-Felfen); dazu kommt 
ihre bewundernswerte Anpaſſungsfähigkeit an jedes Klima 
und die leichte Aufzucht der Küken. Dieſe Raſſe fühlt ſich 
gleich wohl in mehr ſüdlich gelegenen Ländern als auch im 
hohen Norden, Schweden, Norwegen, Finnland. Die Küken 
find äußerſt hart, wachſen raſch heran und befiedern ſich 
ſchnell, ſo daß auf Witterungseinflüſſe zurückzuführende 
Verluſte kaum vorkommen werden. Infolge ihres hohen 
Körpergewichtes, der Hahn wird 7—9, die Henne 6-8 Pfund 
ſchwer, bedürfen ſie naturgemäß eine längere Zeit zu ihrer 
Entwickelung. Durchweg werden fie mit 7—8 Monaten ihr 
erſtes Ei legen. Aus wirtſchaftlichen Gründen ſind daher 
Frühbruten (März⸗April) bei Plymouth Rocks unerläßlich. 
Gut durchgezüchtete Stämme bringen es im Durchſchnitt auf 
160—180 Eier im Gewicht von 65—70 Gramm. 200⸗Eier⸗ 
Hennen gehören bei den „Geſtreiften“ nicht gerade zur Sel⸗ 
tenheit. Bei freiem Auslauf ſind die Plymouth Rocks 
fleißige Futterſucher, die ſich ihres ruhigen, zutraulichen 
Weſens aber auch auf beſchränkten Räumlichkeiten mit gutem 
Nutzen halten laſſen. Die allgemeine Beliebtheit infolge 
ihres hohen Nutzwertes hat auch dazu geführt, daß dieſe 
Raſſe in zahlreichen Farbenſchlägen gezüchtet wird. Neben 
den geſtreiften gibt es ſchwarze, weiße, gelbe und rebhuhn⸗ 
farbige. Am beliebteſten und verbreitetſten iſt aber bei 
weitem der geſtreifte Farbenſchlag. Bei der Zucht ziehe 


man die mittelfarbigen vor, weil bei dieſen bei korrekter 


Zeichnung der hellbläuliche Schimmer der Grundfarbe am 
ſchönſten hervortritt. Auf dieſem Grunde ſollen ſich die 
parallel verlaufenden dunklen Querſtreifen ſtark umriſſen 
abheben. Verwaſchene Zeichnung iſt ein grober Fehler; bie 
hellen und dunklen Streifen ſollen von gleicher Breite ſein. 
Am Halſe ſind die Streiſen am engſten, während ſie nach 
dem Schwanze zu breiter werden. — Plymouth Rocks mit 
Italiener oder Minorka gekreuzt, geben gute Leger mit 
reichlichem Fleiſchanſatz, die auch genügende Brutluſt zeigen. 


Gänſepocken, ſchwarze Borken auf der Oberſeite der 
Schwimmhäute ſind zurückzuführen auf Unſauberkeit des 
Stalles. Deshalb muß der Stall gereinigt und desinfiziert 
werden. Den durch die Krankheit ermatteten Gänſen iſt 
Bewegung im Freien zu geben, ohne ſie dabei zu jagen. 
Ihrer Entkräftung iſt aufzuhelfen durch einen Brei von 
Kartoffeln und Gerſtenſchrot mit aufgebrühtem Fiſchmehl. 
Der Brei iſt aufzukochen. Daneben gibt man friſches 
Trinkwaſſer und abends Hafer. Friſches Grün muß jeder. 
zeit gereicht werden. Schwab. 


Obeſt⸗ und Gartenbau. 


Der Obſtgarten im November. Der Obſtgarten ti ab⸗ 
geerntet. Sollten noch einige ganz ſpäte Sorten, die der 
ſchlechten Herbſtwitterung wegen bisher nicht richtig ausge⸗ 
reift waren, noch an den Bäumen ſitzen, find fie nunmehr 
aber unverzüglich abzunehmen. Ein weiteres Reifen am 
Baume findet doch nicht mehr ſtatt, dagegen können die 


Früchte durch auftretenden Fro völlig wertlos werden. Ein 


Nachreiſen geht auf dem Lager vor ſich. Mit der letzten 
Ernte iſt aber keineswegs die Arbeit im Obitgarten beendet. 
Vielmehr wird die Pſtege der Bänwe auch im Winter fort- 
geſetzt. Bei froſtfreiem Wetter iſt das Ausputzen und Aus⸗ 
lichten weiter zu betreiben, kranke Aſte und Zweige ſind zu 
entfernen, Baumwunden gut zu verſtreichen bzw. zu ver⸗ 
binden. Aſtſtummel dürfen niemals ſtehen gelaſſen werden. 
Sie ſchrumpfen bald ein, faulen und bilden ſo Herde mannig⸗ 
facher Krankheitskeime. Ebenſo ſind alte Stämme von los. 
geriſſenen Rindenſtücken, Moos und Flechten gut zu reini⸗ 
gen, da hier ſonſt viele Schmarotzer einen Unterſchlupf 
finden würden, die gerade unter der Borke mit Vorliebe 
überwintern. Alles abgekratzte und abgeſchnittene Material 
iſt, der zahlreichen Krankheitskeime und Schmarotzer wegen, 
ſorgfältig zu ſammeln und zu verbrennen. Larven und 
Eier der meiſten Schädlinge, die auf dem Baume überwin⸗ 
tern, vertilgt man am ſicherſten durch eine Beſpritzung mit 
Obſtbaumkarbolineum. Ein ſolches Verfahren muß dann 
im März wiederholt werden, um ganz ſicher zu gehen. Das 
Pflanzen neuer Bäume kann bei offenem Boden weiter fort⸗ 
geſetzt werden. Die jungen Bäume werden noch vor Ein⸗ 
tritt ſtrengerer Fröſte neue Wurzeln bilden und fo im Früh⸗ 
jahr beſſer anwachſen. Bei den heutigen Preiſen lege man 
ganz beſonderes Augenmerk auf gutes Pflanzenmaterial, 
vornehmlich auf gute Bewurzelung. Man pflanze nur ſolche 
Sorten, die ſich für die Gegend und den Boden bewährt 
haben. Allerlei Verſuche und Experimente in dieſer Be⸗ 
ziehung kommen heute zu koſtſpielig. Iſt man im Zweifel 
über die Wahl der Sorten, berate man ſich mit einem Obſt⸗ 
züchter der Nachbarſchaft. Iſt Haſen⸗ und Kaninchenfraß zu 
befürchten, hülle man die jungen Stämme ſicher ein, am 
beſten in eine Drahthoſe. Empfindlichen Spalterforten, wie 
Pfirſiche, Aprikoſen, auch Weinreben, gebe man zeitig guten 
Froſtſchutz. Sehr bewährt hat ſich in dieſer Beziehung das 
Einhüllen bzw. Überdecken mit Fichtenreiſig. Um dieſe 
Zeit treibt wieder ein großer Schädling des Obſtes ſein ver⸗ 
derbliches Weſen, nämlich der Froſtſpanner. 
kämpfung muß ſich daher jeder Obſtbauer angelegen ſein 
laſſen. Am beſten geſchieht die Vorrichtung durch Anlegen 
von Leimringen um die Stämme. Die flügelloſen Weibchen, 
die den Stamm hinaufkriechen, um in dem Gezweige ihre 
Eier abzulegen, werden ſo gefangen und unſchädlich en 


Der Gemitjegarten im November. Im Gemüſegarten 
wird das grobſchollige Umwerfen der abgeernteten Beete 
fortgeſetzt. Kein frei gewordenes Plätzchen darf ungegraben 
in den Winter kommen. Eine alte Gärtnerwahrheit lautet: 
Im Herbſt gegraben iſt halb gedüngt. Mit dem Graben hat 
die Herbſtdüngung zu geſchehen. Man verwendet am vor⸗ 
teilhafteften alten Kuhdung, der aber nur flach unterge⸗ 


graben werden darf. Anzuraten iſt auch, im Vorwinter noch 


Thomasmehl, Kainit und 40proz. Kali zu geben. Wo es not⸗ 
wendig erſcheint, nehme man auch eine Kalkdüngung vor. 
Die weiteren Arbeiten im Gemüſegarten beſchränken ſich 
zur Hauptſache noch auf die zweckmüßige Verſorgung mit den 
für den Winterbedarf beſtimmten Kraut⸗ und Wurzel⸗ 
gewächſen. Dazu wähle man nur voll und gut ausgebildete 
Stöcke, die zur rechten Zeit zu ernten und weiter gegen 
Froſt, Näffe und übergroße Wärme zu ſichern find. Nie⸗ 
mals laſſe man ſich verleiten, Gemüſe in naſſem oder ge⸗ 
frorenem Zuſtande in die Überwinterungsräume bzw. in 
den Einſchlag zu bringen, da es fonft unweigerlich faulen 
würde. Aus gleichem Grunde ſind bei den einzelnen Ge⸗ 
müſeſtücken alle entbehrlichen Blätter und Wurzeln vorher 
zu entfernen. Mit dem Hereinnehmen der Kohlgewächſe be⸗ 
eile man ſich nicht allzufſehr. Bei einigermaßen geeigneter 
Witterung gewinnen die Köpfe noch an Feſtigkeit und halten 
ſich dann beſſer. Porree kann gut im Freien verbleiben, da 
er größere Kälte unbeſchadet verträgt. Um zur gelegent- 
lichen Benutzung davon jederzeit nehmen zu können, bedecke 
man einen Teil des Beetes mit Tannenreiſig, Stroh oder 
dergl., damit der Froſt eine Herausnahme nicht unmöglich 
macht. Roſenkohl und Grünkohl vertragen ebenfalls Höhere 
Kältegrade, letzterer wird durch Froſt nur um ſo ſchmack⸗ 
hafter. Den Überwinterungskeller halte man täglich unter 
Aufſicht. Bei trockenem Wetter tft gut zu lüften; nach Be⸗ 
darf ſehe man die Vorräte durch und entferne jedes nicht 
einwandfreie Stück, bevor es noch die benachbarten Stücke 
angeſteckt hat. 5 . 


Seine Be⸗ 


a 


Sarten liegenden Haufes erhalten ihren ſchönſten Schmuck 
zweifellos durch Schling⸗ und Kletterpflanzen. Ob man 
Sier⸗ oder Nutzpflanzen zur Bekleidung der Wände wählen 
toll, hängt vom perſönlichen Geſchuack des Hausbeſitzers ab. 
Mit Spalierobſt bekleidete Wände bieten zur Blütezeit einen 
gar prächtigen Anblick und die Ernte des Obſtes iſt gewiß 
nicht zu verachten. Aber auch die zahlreichen reinen Zier⸗ 
pflgnren find nicht zu verſchmähen, wenn die Wahl dem Cha⸗ 
rakter des Hauſes angepaßt wird. Für ein Sommerhäus⸗ 
chen, das luſtig wirken ſoll, würde Efeu ungeeignet ſein; 
hier And Rankkreſſen viel eher am Platz. Der Efeu paßt 
beſſer dahin, wo das Gebäude ſchwer und wuchtig wirkt. 
Reizend find die Glyzinen. Vom ſelbſtklimmenden Wein 
gibt es wenige Sorten, die im Herbſt die Hauswand in eine 
lohende Glut tauchen. Wilder Wein und Waldrebe find bei 
Loggien und Erkern angebracht. Der Pfeifenſtrauch iſt mit 
feinen großen Blättern für kleine Flächen ſehr wenig ge⸗ 
eignet. H. 


Für Haus und Herd. 


Pikante gedämpfte Gurken. Die geſchälten Gurken 
werden vom Kerngehäuſe befreit, in fingerlange Stücke ge⸗ 
ſchnitten und eine Stunde lang in geſalzenes Eſſigwaſſer ge⸗ 
legt. Nun bereite man aus etwas Weißwein, einigen 
Bouillonwürfeln, Salz, Pfeffer und etwas Waſſer eine 
Brühe, in die man die Gurfenffide legt. Sie dünſten darin 
weich, was eine Viertelſtunde in Anſpruch nimmt. Darauf 
wird die Tunke mit einer Mehlſchwitze gedickt und über die 
Gurken gegoſſen. M. Tr. 


Etwas über hartes und weiches Waſſer. Das Waſſer, 
welches wir unſerem Brunnen, der Pumpe oder Leitung ent⸗ 
nehmen, hat im Boden mannigfache Stoffe aufgenommen, 
beſonders Kohlenſäureverbindungen von Magneſia und 
Kalk. Waſſer, das dieſe Stoffe in reichlicher Menge aufge⸗ 
löſt enthält, nennen wir hart, weich dagegen, wenn es nur 
geringfügige Mengen derſelben aufweiſt. In mannigfacher 
Beziehung iſt es für den Haushalt von größtem Wert, über 
den Unterſchied bzw. die Verwendbarkeit dieſer beiden 
Waſſerarten Beſcheid zu wiſſen. Als Trinkwaſſer iſt das 
harte dem weichen Waſſer vorzuziehen, da es einen beſſeren 
und friſcheren Geſchmack hat, ſelbſt wenn letzteres auch ganz 
friſch iſt, erſcheint es uns doch mehr oder weniger ſchal und 
abgeftonden. Dagegen iſt das harte Waſſer weniger leicht 
verdanlich als das weiche und kann, ſofern man es nicht ge⸗ 
wohnt iſt, namentlich bei ſchwachem Magen, gar leicht zu 
Verdauungsſtörungen führen. Ob ein Waſſer mehr oder 
weniger hart bzw. weich iſt, läßt ſich leicht mittels Seife feſt⸗ 
ſtellen. Ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach beſteht die 
Seife aus fettſaurem Kali oder fettſaurem Natron, beide 
Beſtandteile find im Waſſer löslich. Enthält nun das 
Waſſer Kalk oder Magneſia, ſo bildet ſich bei Zuſatz von 
Seife ſettſaurer Kalk oder fettſaure Magneſia, die aber beide 
im Waſſer nicht löslich ſind. Erſt nachdem die Umwandlung 
von Kalk und Magneſia in die neuen Subſtanzen, die dann 
zu Boden ſinken, geſchehen iſt, beginnt bie Seife zu wirken, 
d. h. fie löſt ſich in dem nun kalk⸗ und magneſiafreien 
Waſſer. Aus dem Geſagten geht alſo hervor, daß beim 

Waſchen mit hartem Waſſer mehr Seife nötig iſt als mit 
weichem, ein Waſchen mit weichem Waſſer alſo vorteilhafter 
iſt, was den Gebrauch an Seife betrifft. Auch verſchiedene 
Speiſen werden durch Zubereitung mit hartem Waſſer nach⸗ 
teilig beeinflußt. Beiſpielsweiſe läßt ſich Gemüſe in hartem 
Waſſer nur ſchwer mürbe kochen. Auch für die Bereitung 
von Kakao iſt hartes Waſſer nachteilig, indem ſich dann im 
Kakao kleine Körnchen bilden, die zu Boden ſinken, wäh⸗ 
rend das Ol als Fettaugen obenaufſchwimmt. Durch dieſe 
Scheidung verliert das Getränk nicht nur an Wohlgeſchmack, 
ſondern auch an Nährwert. Ahnlich verhält es ſich bei Zu⸗ 
bereitung von Hafermehl. In den Kochgeſchirren ſetzt ſich 
bei Verwendung von hartem Waſſer ein grauer, ſteinharter 
Belag ab, der ſog. Keſſelſtein. Wie kann man nun hartes 
Waſſer in weiches umwandeln, um all den genannten Übeln 
und Nachteilen zu entgehen? Verſchiedene Weiſen gibt es 
dafür. Die einfachſte Art iſt die, das Waſſer zu kochen, wo⸗ 
durch ein Teil der genannten Salze ausgeſchieden wird. 
Gleiches erreicht man, wenn man dem Waſſer etwas doppel⸗ 
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ob ſenſaures Natron zuſeti. Für die Wäfche tft reines 
Negenwafjer, das von Natur weich ift zu empfehlen. ſch. 
Neinlichkeit in der Küche. Wie unglaublich es auch 
manchem klingen mag, wird doch noch vielfach in mannig⸗ 
facher Weiſe gegen die einfachſten Regeln der Reinlichkeit 
und Geſundheitspflege geſündigt. Namentlich iſt ſolches der 
Fall in der Küche beim Aufwaſchen der Speije- und Koch⸗ 
geſchirre. Beſonders mit den Eßgeräten, namentlich mit 
Taſſen, Gläſern, Gabeln, Löfſeln, die in direkte Berührung 
mit dem Munde kommen, muß man beim Abwaſchen äußerſt 
ſorgfältig verfahren. Ein flüchtiges Abwaſchen mit war⸗ 
mem Waſſer und nachfolgendem Abtrocknen iſt nicht aus⸗ 
reichend, um die anhaftenden Bazillen mannigfacher Art zu 
töten. Verſuche haben ergeben, daß bei einer mit Bazillen 
infizierten Gabel, die 5 Minuten in 50 Grad heißes Waſſer 
geſtellt wurde, die Bazillen noch ſo lebenskräftig waren, 
daß ein damit infiztertes Tier dadurch getötet wurde. Von 
der Mundhöhle aus gelangen die Bazillen auf die Speiſe⸗ 
geräte, und werden dieſe dann nicht gehörig gereinigt, bil⸗ 
den ſie eine große Anſteckungsgefahr. Profeſſor Esmarch 
hat ſeinerzeit vorgeſchlagen, daß man durch ein Geſetz den 
Speijewirtichaften, Schankſtätten, Konditoreien uſw. aufs 
erlegen ſolle, beim Abwaſchen der Eßgeräte eine von ihm 
in ihrer Zuſammenſetzung angegebene Sodalöſung zu be⸗ 
nutzen. Eine Miſchung von 25—30 Gr. Soda in 1 Liter 
50 Grad warmes Waſſer wirkt abtötend auf Bakterien aller 
Art. Man waſche die Gegenſtände gut in dieſer Löſung, 
ſpüle ſie in reinem, warmem Waſſer nach und trockne ſie gut 
nach. Sollen viele Gegenſtände gewaſchen werden, muß 
die genannte Löſung entſprechend oft erneuert werden. 
Silberzeug kann unbedenklich in dieſer Sodalöſung ge⸗ 
waſchen werden. Bei Gabeln und Meſſern mit Ebenholz⸗ 
2 Elfenbeingriffen muß man dagegen etwas vorſichtig 
ein. 5 ſch. 
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Toeerprodukte: 


Steintohlenteer, Teerpeche, ſpringh. und weich, Klebemaſſe 
arbolineum uſw., liefert günitig und prompt: 127 
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in geſchmackvollen, ſoliden Ein⸗ 
A e ſchnell 5 bänden empfiehlt 

auf moderne Formen gepreßt. 
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